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Sierteljährl. prän. mit der Gratis-
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Nochmals die Steuerprojekte.
Gewisse Hurrah-Patrioten geberden sich, als seien sie

von einer so hohen und reinenBegeisterung für die Militär-
vorlage erfüllt, daß für sie „die paar Mark“, welche behufs
Deckung der Mehrkosten auf die Familie entfallen, gar nicht
in Betracht kommen. Sieht man sich diese uneigennützigen
Seelen näher an, so wird man in 99 unter 100 Fällen
finden, daß es wohlsituierte Leute sind, für welche eine neue
Steuer auf eine Speise oder ein Getränk wenig ausmacht.
Dabei sind die Patrioten dieses Schlages von Alters her
gewohnt, daß man neue Kosten für Militärzwecke auf die
große Masse abwälzt, und sie nehmen daher den Mund auch
so voll, in der stillenHoffnung, daß dies wiederum geschieht.

Die große Masse des Volkes aber, die unter einem
schweren Druck der Not seufzt und am Abend oft noch nicht
weiß, wo am anderen Morgen die Nahrung hernehmen
diese Masse ist inBewegung und Aufregung geraten, gerade
weil ihr neue Lasten aufgebürdet werden sollen, und diese
Masse läßt sich mit „patriotischen“ Phrasen nicht mehr in
den Wahn hineinreden, als sei es für sie Lebens- und
Schicksalsbestimmung, daß aus ihrer Haut immer wieder
Riemen geschnitten werden. Die Regierung hat eingesehen,
daß die Deckungsfrage es ist, welche den Widerstand gegen
die Militärvorlage auf die Spitze treibt. Sie hat sich darum
beeilt, eine Parole auszugeben, welche die darbenden Massen
beruhigen sol; sie hat im „Reichs-Anzeiger“ verkünden
lassen, daß sie sich mit dem Gedanken an eine Lurus-
steuer trage.

Das wird allerdings die mit Glücksgütern gesegneten
„Patrioten“ etwas erschrecken. Viele von ihnen werden mit
einem Male finden, daß wir Kanonen und Bajonette genug
haben, um ihre Geldsäcke zu beschützen im übrigen werden
sie sich darauf verlassen, daß im nächsten Reichstage die be-
sitzenden Klassen stark genug vertreten sein werden, um den
Luxussteuern mit Erfolg entgegentreten zu können. Es wäre
auch ein „nationales Unglück“, wenn man Equipagen und
Champagner besonders besteuern wollte! Der wahre
Bourgeois-Patriot kann sich für sein Vaterland nur dann
begeistern, wenn der arme Mann bezahlt, was zur Wehrhast-
machung dieses Vaterlandes notwendig ist.

Indessen sind wir der Meinung, daß das in den Wahl-
kampf geworfene Schlagwort von den Luxussteuern keinen
anderen Wert hat, als die Wähler für den Augenblick zu
beruhigen. Wir können nicht wissen, welche Vorstellung sich
die Regierung von dem Ertrage solcher Steuern macht.
Das aber wissen wir, daß der Ertrag derselben nur ein
geringer sein kann im Verhältnis zu den riesenhaften Summen,
welche die Durchführung der Militärvorlage erfordert. Wir
sind gewiß keine Verehrer der Bismarckschen Steuerpolitik;
aber Bismarck hatte Recht, als er einmal im Reichstage die
Luxussteuern verwarf. „Trüffeln und Equipagen, was können
sie bringen?“ sagte er. Gewiß, sie können nur wenig bringen,
chon aus dem Grunde, weil Deutschland ein verhältnismäßig
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armes Land ist und weil es bei uns nur eine sehr beschränkte
Anzahl von Leuten giebt, die einen wirklichen Lurus entfalten
können. Es geht deshalb auch nicht an, die deutschen Ver-
hältnisse inbezug auf Besteuerung mit denen von England
oder Frankreich zu vergleichen.

Es giebt in Deutschland einzelne Lurussteuern, nament-
lich indem Staate Bremen, dessen Steuersystem bekanntlich
gegenüber den Millionären inbezug auf ihr Einkommen sonst
eine zarte Rücksicht in sich trägt. Die Bremer Finanzen, die!
selten erfreuliche Ergebnisse aufzuweisen hatten, haben schließ-
lich dazu gedrängt, auch den Lurus zur Besteuerung heran-
zuziehen. Aber was hat man erreicht? Die Wagen- und
Pferdesteuer hat noch keine 60 000 Mark eingebracht; aus
der Geselligkeitssteuer kamen ungefähr 6000 Mark. Solange
die besitzenden Klassen in den gesetzgebenden Körpern den
maßgebenden Einfluß ausüben, werden sie schondafür sorgen,
daß ihnen mit Luxussteuern nicht allzu wehe gethan wird.

Wenn unser Volk diesmal den Ernst der Situation nicht
begreift und einen Reichstag wählt, welcher die Militärvorlage
bewilligt, dann wird sich bald zeigen, was es mit den Lurus-
steuern auf sich hat. Dann wird man bald allseitig die
Ueberzeugung gewinnen, daß mit dem Ertrage von Luxus-
steuern die Kosten der Heeresvermehrung nicht gedeckt werden
können. Wir sind dann genau so weit wie zuvor und die
Blicke der Steuerquellenfinder werden sich wiederum auf die
unentbehrlichen Verbrauchsgegenstände richten. Hat sich aber
erst einmal eine Majorität für die Militärvorlage gefunden,
so muß und wird sich auch eine für deren Kosten finden
das ist dann nur eine Frage von heute auf morgen.

Nein, die offiziösen Blätter sollen nur nicht glauben,
daß die Wähler sich mit dem Schlagwort von der Luxus-
vesteuerungberuhigen werden. Sie merken schon,was dahinter
steckt, und so weit wir die Stimmung des Volkes kennen,
sind wir überzeugt, daß die Zeiten vorbei sind, da sich die
Massen mit einem solchen Troste abspeisen ließen. Die Er-
fahrungen der letzten Jahre haben ihre Wirkung nicht verfehlt,
und die Thaten des Kartells sindnoch in zu frischerErinnerung.
Man weiß zu gut, daß die herrschenden Klassen sehr gut
nehmen können, aber nicht keicht etwas geben wollen.

Darum werden, so hoffen wir, die deutschen Wähler
dasür sorgen, daß die Militärvorlage abermals zu Fall ge-
bracht wird, ohne daß man sich, wie die „freisinnigen“ Angst-
philister, vor dem fürchtet, was nachher kommt!

Kpostel der Vielweiberei.
Wenn es gilt, die Sozialdemokratie zu beschuldigen, sie

wolle „alle Zucht, Ehe und Familie“ zerstören, so sind be-
kanntlich unsere evangelischen Frommen am eifrigsten dabei.
Wir hoffen, den Eifer der frommen Tugendbolde ein wenig
herabstimmen zu können, wenn wir eine kleine Geschichte
erzählen, die ihnen zwar nicht unbekannt ist, von der sie
aber nicht gerne hören.

4. Jahrgang.

Zu Darmstadt. steht ein Denkmal Philipps, des so-
genannten Großmütigen, der als Landgraf von Hessen von
1504--1567 regiert hat. Das Denkmal soll daran er-
innern, daß dieser fromme Fürst eine Säule der Reformation
gewesen ist. Nach unserer Auffassung war er einer der
damals nicht seltenen fürstlichen Demagogen, welche sich auf
die Seite der Reformation schlugen, um Kirchengüter ein-
ziehen und Länderraub treiben zu können, während das gute
Volk sich mit dem „göttlichen Wort“ begnügen mußte. Der
„großmütige“ Philipp war ein Rebell gegen Kaiser und
Keich und ward vom Kaiser nach der Niederlage des
Schmalkaldischen Bundes mehrere Jahre in Haft gehalten.
Dem Volke gestand jedoch Philipp das Recht der Erhebung
gegen seine adeligen Bedrücker nicht zuund er half den
Aufstand der Thüringer Bauern unter Thomas Münzer
grausam niederschlagen.“)

Dieser Philipp von Hessen, den heute noch die gläubigen
Lutheraner nicht genug verehren und preisen können, hatte,
wie so mancher Fromme, eine brennende Zuneigung zu dem
schönen Geschlecht. Er konnte sich mit seiner Frau Christine
nicht begnügen und gestand selbst einmal, er habe ihr nicht
drei Wochen lang die Treue gehalten. Seine Ausschweifungen
zogen ihm eine ekelhafte Krankheit zu und während der
Kur faßte er den Plan, zu seiner Frau noch eine zweite
zu nehmen.

Das wäre an sich nichts Auffallendes, denn sürstliche
Heiraten „zur linken Hand“ hat es genug gegeben. Aber
das Fräulein Margaretha von Saal, das sich der „groß-
mütige“ Philipp zur „linken Landgräfin“ ausersehen, hatte
jedoch eine vorsichtige Mutter und diese verlangte, es müßten
außer verschiedenen Fürstlichkeiten auch „„wei der fürnehmsten
Theologen“ bei der Trauung zugegen sein; sie sprach von
Luther, von Melanchthon oder Bucer.

Der Landgraf in seinem Liebesbrand ging auf die Be-
dingung ein und wandte sich alsbald an Luther mit der
Frage, ob ein Christ mehr als ein Gheweib haben dürfe.
Luther antwortete erst verneinend. Aber Philipp kannte
seinen Mann. Er gewann erst den Theologen Bucer, den
berühmten Reformator von Straßburg für sich, und dieser
ging mit einer Botschaft zu dem „sanftlebenden Fleisch“,
dem Dr. Luther, nach Wittenberg. In dieser Botschaft
oder Instruktion sagte Philipp, er läge in Ehebruch und
Unzucht und „um aus den Stricken des Teufels zu kommen,
wünsche er zu dem jetzigen allbereitshabenden Weib nur noch
ein Weib“. Was er wünsche, sei nicht wider Gott.
Philipp fügte hinzu, er wisse wohl, daß Luther und
Melanchthon dem König Heinrich VIII. von England ge-
raten hätten, zu seiner ersten Frau noch eine zweite zu
nehmen. Da Philipp die Zustimmung der Theologen wegen

Der „großmütige“ Philipp war es, der den gefangenen und
gemarterten Münzer kurz vor dessen Hinrichtung noch mit albernen
Redensarten quälte und von Münzer die Antwort erhielt, er möge im
Buch Samuelis nachlesen, was für ein Ende Tyrannen nehmen, und

möge sich darin spiegeln.

Partrigenossen! Wähler! Agitiert zur bevorstehenden Reichstagswahl. Unser Kandidat ist
Redakteur Adolph Boffmann, Zeitz.

e* FGeächtet.
Roman von Ferdinand Hermann.

Nachdruck verboten.

Konnte Münchebergs zudringliche Neugierde diesen
nicht auch dazu verleitet haben, den Schrank seines Stuben-
genossen mittels Nachschlüsselzu öffnen und seine Effekten
zu durchwühlen? Gerhard hatte keine Geheimnisse zu
verbergen und er würde seinepeinliche Entdeckung vielleicht
stillschweigend hingenommen haben, wenn ihm nicht der
Gedanke, daß Lissys Brief nun doch in der Hand eines
Fremden gewesen sei, eine wahre Herzbeklemmung ver-
ursacht hätte. Jetzt war es ihm eine unabweisbare Pflicht,
nach dem Urheber dieser groben Indiskretion zu forschen,
und wenn er sichzu diesemZweck auch an Ludwig Nehlsen
selbst wenden mußte. Zuvor aber gab es ja ein ziemlich
einfaches Mittel, sich von Münchebergs Schuld zu über-
zeugen. Dieser benutzte zur Aufbewahrung seinerEffekten
einen ganz ähnlichen Wandschrank, und wenn er der
Schuldige war, so lag die Vermutung sehr nahe, daß er
sich des dazu gehörigen Schlüssels bei seinem Beginnen
bedient habe. In diesemFall aber mußte auch Gerhards
Schlüsselzu dem Schränkchen seinesStubengenossenpassen,
und der junge Mann konnte kein Unrecht darin erblicken,
einen dahingehenden Versuch zu machen, da er natürlich
fest entschlossenwar, Münchebergs Schrank nicht zu öffnen
und keinen Blick in sein Inneres zu werfen. Ohne Mühe
ließ sich der Schlüssel in das Schloß einschiebenund drehen

12. Fortsetzung.

aber in dem Augenblick, als Gerhardt prüfen wollte, ob

die Sperrfeder nachgeben würde, fühlte er seineHand von
hinten her mit einem festenDruck gepackt, und über seine
Schulter beugte sich Münchebergs bleiches Gesicht,
das zu einer grinsenden Fratze verzerrt schien, während
seine Augen in einem grünlichen Feuer leuchteten, gleich
denen einer Katze, welche ihr Opfer endlich unter den
Krallen hatte.

„Ah, das istja eine allerliebste Keberraschung,“ zischte
er dicht an Gerhards Ohr. „Die Unschuld vom Lande
übt sich im Diebshandwerk! Und gleich mit Nachschlüsseln?
Ein hoffnungsvoller Anfang, das muß wahr sein!“

Gerhard war im ersten Augenblick der Ueberrum-
pelung vom Schrecken völlig gelähmt gewesen und hatte
die Beschimpfung, welche langsam und mit einer Art von
satanischemBehagen ausgesprochenworden war, schweigend
über sich ergehen lassen. Aber kaum war er sich der
ganzen Bedeutung derselben bewußt geworden, als ihn
ein wilder leidenschaftlicherZorn überkam, wie er ihn
noch nie zuvor empfunden hatte. Er schlug den Beleidiger
mit der geballten Faust ins Gesicht, machte sich mit einer
einzigen Bewegung von seinem Griff los und schleuderte
ihn trotz seinerbedeutenden Ueberlegenheit an Körpergröße
weit in das Zimmer zurück. Stolz aufgerichtet und mit
hoch geröteten Wangen stand er da, völlig darauf gefaßt,
daß Müncheberg sich jetzt auf ihn stürzen würde, um die
empfangene Mißhandlung zurückzuzahlen.
Aber der geschlageneBuchhalter that nichts dergleichen.
Er ging vielmehr zur Thür, die er vorhin bei seinem

Schloß und lehnte sich dann mit verschränkten Armen an
den mitten im Zimmer stehenden Tisch. In seinem Ge-
sicht war nicht mehr Blutfarbe als in der weißen Decke,
die auf dem Tische lag, und seine Nasenflügel zitterten,

sonst aber schienen seine Züge kalt und unbewegt wie
immer.

„Gut so, mein Herr Asmus!“ sagte er in einem
völlig gefaßten, ober etwas heiser klingendem Ton, „das
fehlte eben noch, um Ihr Register voll zumachen. Wenn
Sie es wünschen, will ich Ihnen ein Zeugnis ausstellen,
daß Sie alle Anlagen zum Stehlen und Morden haben!
Daß ich mit Ihnen raufen sollte, werden Sie nicht ver-
langen. Dazu wären mir, wenn nicht meine Glieder, so
doch mein neuer englischer Anzug viel zu schade. Ich
habe ja auch mehr als genügende Gelegenheit, Ihnen
diesen Schlag mit ausgiebigen Zinsen zurückzuzahlen.
Ich werde Sie nämlich einfach der Polizei übergeben
oder vielmehr, ich werde Herrn Ludwig Nelsen ersuchen,
dieseunangenehme Pflicht, auf sich zunehmen!“

„Wagen Sie es!“ rief Gerhard. „Ich will es ge-
trost darauf ankommen lassen denn ich habe nichts un-
rechtes gethan! Wenn ich meinen Schlüssel in Ihrem
Schrank versuchte, so geschahes, weil ich mich überzeugen
wollte, daß Sie es waren, der in meiner Abwesenheit
meine Sachen durchwühlt hat!“

„Sie sind entweder völlig toll, mein Lieber, oder
Sie sind der geriebensteSpitzbube, der jemals im Gewande
der Unschuld einherstolziert ist!“

Eintritt offen gelassen hatte, zog dieselbe vorsichtig ins „Noch einmal dieses Wort,“ brauste Gerhardt auf,



Ser Mutter Margarethas haben mußte, so drohte er ihnen,
falls sie die Zustimmung verweigerten, sich an den Kaiserzu
wenden, „und wenn es ihm auch viel Geld kosten sollte“.

Luther und Melanchthon hatten von dem Kaiser alles
zu fürchten, wenn sie von dem protestantischen Fürsten im
Stich gelassen wurden. Darum ließen sie sich durch Philipps
Drohung, er werde sich an den Kaiser wenden, völlig ins
Bockshorn jagen.

Die beiden großen Kirchenlichter der Reformation wanden
sich hin und her, allein sie fanden keinen Ausweg Philipp
ließ sie nicht entschlüpfen. Am 10. Dezember 1539 schrieben
sie ihm und gratulierten ihm zunächst, daß er von seiner
ekelhaften Krankheit wieder genesen sei. Dann sagten sie,
ein allgemeines Gesetz, daß männiglich mehr als ein Ehe-
weib haben dürfe, sei nicht zulässig. Der galante Philipp
wollte sonach, wie es scheint, im Notfalle die Vielweiberei
gesetzlich einführen. Luther und Melanchthon fürchteten vor
allem das öffentliche Aergernis, das eine Doppelehe Philipps
geben könne man würde schreien, schrieben e, die Protestanten
hielten es mit den Weibern als wie die Türken. Bestehe
aber Philipp darauf, noch ein Eheweib zu haben, fuhren sie
fort, „so bedenken wir, daß solches heimlich zu halten sei“,
denn „daraus folge keine besondere Rede und Aergernis“.
„So ist“, heißt es, „auch nicht alle Rede zu achten, wenn
das Gewissen recht stehet, und dieses halten wir für recht.
Denn was vom Ehestand zugelassen im Gesetz Moses, ist
nicht im Evangelio verboten. Also hat Ew. Gnaden nicht
allein unser Gezeugnis im Falle der Notdurft, sondern auch
unsereErinnerung.“

Ein Schauspiel für Götter, wie die beiden alten Füchse
mit süßsaurer Miene die Doppelehe rechtfertigen, wenn sie
nur geheim bleibt! Der Heiligenschein der beiden frommen
Reformatoren geht dabei in Rauch auf.

Das Fräulein Margaretha von Saal war durch das
famose Guchtachten derprotestantischen Kirchenväter auch nicht
beruhigt und ein Hoftheologe mußte eine eigene Schrift für
sie verfassen und sie auf die Vielweiberei im alten Testament
verweisen. Seine Gattin Christine brachte Philipp auf eine
gemeine Art dazu, daß sie sichmit der Doppelehe einverstanden
erklärte oder erklären mußte. Die Trauung mit Margaretha
ward im März 1540 vollzogen.

Philipp lebte neun Jahre mit beiden Weibern zusammen.

diese Zahl verdoppele. „Gewiß ist die Rührigkeit,
die Opferfreude der Sozialdemokratie so greß, um jeder
bürgerlichen Partei als Beispiel dienen zu können. Aber
Rührigkeit wie Opferfreude wären verloren, wenn nicht die
allgemeinen politischenVerhältnisseeine Stimmung begünstigten,
die der Sozialdemokratie vorteilhaft ist.“ Trotz der Spar-
Agnes, trotz der Eugen Richterschen Reklame, trotz der Blech-
schmiedarbeit Bachems, trotz des feierlichen Totenschein
Stöckers, trotz alledem und alledem herrscht blasserSchrecken
im Lager aller bürgerlichen Parteien über die Wahlaussichten
der Sozialdemokratie. Schlagt uns nur weiter tot! Wir
leben und singen, und unser ist die Zukunft!

Bürger des Deutschen Reiches müssen
ihre Reichstags-Wahlversammlung im Auslande
abhalten Kaum glaublich, nicht wahr? Gewiß,
aber es handelt sich um Elsaß-Lothringer, die hinsichtlich
des Vereins- und Versammlungsrechts noch unter einem
Gesetz des verruchten Louis Buonaparte stehen, das in
Frankreich längst aufgehoben worden ist. Dem „St.
Galler Stadt-Anzeiger“ wird in solcher Angelegenheit
geschrieben „Man kann sich in der Schweiz keinen rich-
tigen Begriff davon machen, unter welch' erschwerenden
Verhältnissen dieSozialdemokratie in Deutschland während
der Wahlagitation für die Reichstagswahlen zu kämpfen
hat. Als dieser Tage die sozialdemokratischen Wähler
des Ober-Elsaß in St. Ludwig sich versammeln wollten
und dies durch Plakate anzeigten, wurde ihnen erst im
Momente der Eröffnung der Versammlung die Abhaltung
derselben durch den Polizeikommissar verboten. Im Nu
sahen sich die zahlreichen Bürger auf die Straße gestellt.

Basel zu marschieren und in letzterer Stadt in einem
Lokal über die deutschen Reichstagswahlen zu Diskutiren.
Viele zogen so die Landstraße fürbaß, in die Schweiz
hinein, wo denn auch richtig eine Versammlung stattfand,
welche von mehreren deutschen Wählern besuchtwar, so
daß sichder Saal als viel zu klein erwies. Der Reichs-
tags-Kandidat Redakteur F. Bueb aus Mühlhausen sprach
unter brausendem Beifall der Menge. Einstimmig wurde
er zum Kandidaten sür den Wahlkreis Mühlhausener-
nannt. Sein Gegner ist der ultramontane Pfarrer Cetty

Die Doppelehe blieb natürlich nicht geheim. Philipp, sowie
Luther und Melanchthon erfuhren heftige Angriffe wegen
dieser Angelegenheit und die Kirchenväter jammerten, daß sie
sich in die Sache eingelassen. Philipp dagegen ließ in einer
eigenen Schrift die Vielweiberei verteidigen. Diese Schrift
wurde Bucer zugeschrieben, scheint aber von einem anderen
Theologen am Hofe Philipps abgefaßt zu sein.

Aus diesen Dingen, lieber Leser, ist die Moral zu
ziehen: Wenn ein Frommer kommt und behauptet, die
Sozialdemokratie wolle Ehe und Familie zerstören, so gieb
ihm den Rat, sich doch lieber mit der Doppelehe Philipps
von Hessen und mit dem Gutachten von Luther und
Melanchthon zu beschäftigen.

Volitische Nachrichten.
Deutsches Reich.

Nicht in 356, sondern 380 Wahlkreisen hat die
Sozialdemokratie Kandidaten für diese Wahl aufgestellt.
Demnach sind nur noch 17 Wahlkreise von sozialdemokratischer
Seite unbesetzt.

Die totgeschlagene Sozialdemokratie erhält
ein glänzendes Zeugnis von Lebensfähigkeit und Sieges-
aussicht in dem Leitartikel der „Vossischen Zeitung“ vom
3. Juni. Das Blatt nennt die Thätigkeit unserer Partei
„meisterhaft und musterhaft“. „Keine andere Partei“, sagt
sie, „ist so glücklich organisiert, daß sie eine annähernd gleiche
Zahl von Kandidaten aufzutreiben vermöchte. Keine andere
Partei geht auch soselbständig vor wie die Sozialdemokratie.“
Das Blatt fährt dann fort: „Die Sozialdemokratie wird
sicherlich bei den Wahlen erhebliche Erfolge erzielen. Auf
nahezu anderthalb Millionen Stimmen hat sie es schon 1890
gebracht, und besondersunwahrscheinlich ist es nicht, daß sich

SS

„und ich vermag wahrhaftig nicht länger für mich ein-
zustehen

„Noch zwanzig Mal, wenn Sie es wünschen! Denn
es wird doch wohl gestattet sein, die Dinge bei ihrem
rechten Namen zu nennen. Für das unsinnige Märchen,
das Sie da, wie es scheint, zurecht legen wollen, werden
Sie wohl schwerlich einen Gläubigen finden

„Ich hatte nicht die Absicht, auch nur einen einzigen
Blick in ihren Schrank zu werfen, aber daß ich mich von
der Gleichartigkeit der Schlüssel überzeugte, wird mir
Niemand übel nehmen können. Kein Anderer als Sie
ist in diesem Schrank gewesen. Kein Anderer als Sie
hat in meinen Sachen gewühlt!“

„Wenn es Ihnen Vergnügen macht, an dieser Albern-
heit festzuhalten, habe ich nichts dagegen!“ erwiderte
der andere gelassen, und noch immer ohne seine Stellung
zu verändern. „Wollen Sie mich nicht am Ende noch
beschuldigen, Ihnen einen Brillantring oder eine gefüllte
Geldbörse gestohlen zu haben

„Nein! Gestohlen istmir nichts, und ich weiß recht
gut, daß Sie niemals die Absicht gehabt haben, denn es
istIhnen wohl bekannt, das ich nichts Stehlenswertes
besitze! Aber Sie haben mich heute Mittag, als Sie sich
schlafendstellten, beöbachtet, während ich dort einen Brief
einschloß,und Sie haben diesen Brief lesen wollen. Können
Sie das leugnen

„Sie sind ein guter Schauspieler, Rasmus! Man
könnte beinahe glauben, es sei ihnen voller Ernst mit sichzu nehmen.
Allem, was Sie da sagen! Aber nun genug des Ge-
schwätzes! Wenn Sie Ihr Unrecht reumütig eingestehen
und mich um Verzeihung bitten wollen, so könnte ich
mich vielleicht bereik finden lassen, bis auf weiteres über

in Mühlhausen, welcher das ultramontane „Mühlhausener
Volksblatt redigiert. Die Geistlichkeit entfaltet einen sehr
intensiven Druck auf die Wähler, und die Regierung
unterstützt sie, sieht sie doch lieber einen Ultramontanen
nach Manteuffelscher Zucht, als einen Sozialdemokraten.
Doch dürfte Fr. Bueb, der ein überaus gewandter Redner
und fähiger Kopf ist, schließlich doch obsiegen.“ Jst
es nicht befchämend für das Deutsche Reich, daß unsere
annektierten Mitbürger ins Ausland gehen müssen, wenn
sie ihre politischen Interessen vertreten wollen So
schafft man keine Vaterlandsliebe, sondern Sehnsucht
nach den französischen Zuständen!

München, 83. Juni. Der Prinzregent hat in
einem Erlasse die Behörden angewiesen, sich jeder Wahlbe-
einflussung oder Einschüchterungsversuche zu enthalten.

Die württembergische Kammer beriet im
weiteren Verlaufe der Sitzung einen Antrag Schnaidt,
welcher dahin geht, die Regierung möge wegen des herr-
schendenNotstandes auf die Abstellung der Kaisermanöver
hinwirken. Nach einer Rede des Kriegsministers, welcher
ausführte, daß die Anordnung der Manöver Sache des
Kaiserssei, wurdederAntrag Schnaidt abgelehnt, dagegen
ein Antrag Sandberger mit 39 gegen 35 Stimmen ange-
nommen, welcher das Vertrauen ausspricht, die Regierung
werde, wenn nötig, für die Bedürfnisse des Landes ein-
treten. Morgen wird der Landtag vertagt.

Material gegen die Militärvorlage. Dem
„Berliner Tageblatt“ wird aus Freiburg i. B. tele-
graphiert: Vom hiesigen Regiment waren drei Soldaten
deserkiert. Einer von ihnen istjetzt zurückgekommen, der
zweite wurde im Walde erhängt gefunden und der dritte
ist noch flüchtig. Der Grund zur Desertion soll in schlechter
Behandlung liegen.

Wie schnell sich die Konzentration des
Kapitals vollziehtund das von dem bürgerlichen Radikalismus
erträumte Ideal eines zufriedenen und bescheidenen Kleinbe-
sitzertums damit in nichts zerfließt, beweisen die Zustände in
kapitalistisch vorgeschrittenenLändern. So zeigt die Konkurs-
statistkk des letzten Jahres in den „Vereinigten Staaten“, daß
90 Prozent aller Bankrotte die kleinere und mittlere Bour-
geoisie betrafen, die mit weniger als 20 Tausend Mark
Kapital „arbeitete“. So plant man auch die ganze Oelpro-
duktion der „Vereinigten Staaten“ unter die schützendeHand
eines Trusts, bestehend aus den Dollarmagnaten Rothschild,
Nobel und den Mitgliedern des „American Standard Oil
Trust“. Auch in der Landwirtschaft vollzieht sich derselbe
Prozeß der Konzentration. Die in Kern County (Kalifornien)
errichtete Berieselungsgesellschaft besitzt und bewirtschaftet eine
Farm von 400000 Acker, auf welcher 60 Tausend Stück
Rindvieh, 30 Tausend Schafe und 4 Tausend Pferde weiden.
Das bewirtschaftete Terrain dieser Farm beläuft sich auf
ungefähr 1000000 Acker. Wie die Zeit vorbei ist, wo ein
Fabrikant mit geringem Kapital prosperieren kann, so wird
es auch für den amerikanischenFarmer unmöglich, gegen den
kapitalistischen Großbetrieb aufzukommen.

Ein gar schneidiges Bürschlein ist der Dr.
Franz Graf Matuschka, Frhr. v. Toppolezand und Späten,
wie er sich zu unterzeichnen geruht, oder kürzer und treffender
„Wind“ mit seinem Kneipnamen genannt. Sporenklirrend
und säbelrasselndschnarrt er ineinem neuen in der„Kreuz-Ztg.“
veröffentlichten Briefe die „Germania“, die ihn wegen
seiner großthuerischen Pronunciamentos für die Militärvor-
lage auf seine Unreife festgenagelt hatte, folgendermaßen

Aber schnell entschlossen sie sich, über die Grenze nach an: „Erstens verbieten mir Geburt und Erziehung, mich
mit einem Blatte herumzuschlagen, welches in beiderlei Be-
ziehung einen so inferioren Standpunkt bewiesen hat usw.
Erstens muß man zu dieser wunderbaren Logik und diesem
noch wunderbaren Stil bemerken, daß der Herr Graf selbst
das Karnickel war, welches angefangen hatte zweitens ist
es völlig unklar, wie man in bezug auf „Geburt und Er-
ziehung“ überhaupt einen „Standpunkt“ „beweisen“ kann;
drittens noch unklarer, wie bei einer Zeitung von Geburt
die Rede sein kann; viertens dagegen geht völlig klar aus
diesem Gardelieutenantsjargon hervor, daß die „Germania“
recht hatte, das Gräflein einen völlig unreifen Burschen zu
nennen.

Frankreich.
Goblets Vorschlag eines Zusammengehens der

Radikalen mit den Sozialisten bei den Wahlen
wird von allen Arbeiterführern schroff zurückgewiesen.
Guesde, Lafargue, Vaillants usw. erklären einmütig, Goblet
habe ein sehr einfaches Mittel, den von ihm geträumten
Bund zu schließen, er brauche nur vorbehaltlos das
sozialistische Programm anzunehmen. Der Hohn in dieser
Antwort wird wohl von dem Kompromißvater Goblet ver-
standen werden.

Belgien.

Zur belgischen Verfassungsrevision hat
die zweite Kammer am Donnerstag mit 101 gegen 21
Stimmen den Artikel 48 der Konstitution in folgender

Fassung angenommen: „Die Zusammensetzung der Wahl-
körper erfolgt für die einzelnen Arrondissements (Kreise)
durch Gesetz. Die Stimmabgabe findet in der Gemeinde
statt Damit ist die Ecledigung der Hauptstreitfrage
wiederum auf geraume Zeit, d. h. bis zum Zustandekommen
des betr. Wahlgesetzes, verschoben worden. Der Beschluß
ermöglicht die spätere Einführung der Proportionalwahl.
Ministerpräsident Beernaert hatte die Kabinettsfrage gestellt,
jedoch ging der Antrag nur mit der gerade nötigen
Stimmenzahl durch. Die Ministerkrise ist vorläufig aufge-
schoben.

Deutschland wird sich nach einer Mitteilung des
„Patriote“ an der Antwerpener Ausstellung be-
teiligen.

Spanien.
Die Ministerkrisis wird verschleppt bis nach der

Erledigung des Staatshaushalts. Man muß einigermaßen

ersparen, sein hoffnungsvolles Söhnlein im Gefängnis zu
ehenbp Er wußte, daß die letzten Worte nicht ohne Wirkung
auf Gerhard bleiben würden und kniff, des Erfolges
gewiß, mit einem eigentümlich triumphierenden Ausdruck
die Augen zusammen. Aber noch war das Bewußtsein
des jungen Mannes stärker, als die Bedenken, die leise
im Grunde seines Herzens aufzusteigen begannen.

„Ich werde Sie niemals um Verzeihung bitten,“
sagte er fest. „Ich werde von Herrn Nehlsen eine strenge
Untersuchungverlangen, und wenn mir in derselben auch
nur die kleinste Unredlichkeit nachgewiesen werden kann,
so werde ich mich der Strafe geduldig unterwerfen.“

„Sie weisen mein großmütiges Anerbieten zurück?
Nun wohl, Sie werden ja sehen, was dabei für Sie
herauskommt! Stellen wir uns doch einmal den wahr-
scheinlichen Gang der Ereignisse vor. Ich nehme Sie
also sofort beim Kragen und führe Sie zu Herrn Nehlsen
herunter. Dieserbewirkt Ihre sofortige Verhaftung

„Meine Verhaftung?“
„Natürlich. Meine Mitteilung, daß ich Sie damit

veschäftigt fand, mittelst Nachschlüssels meinen Schrank
zu erbrechen, istdafür mehr als hinreichend. Sie werden
also verhaftet, und es erfolgt eine polizeiliche Durch-
suchung Ihrer Effekten!“

Gerhard zuckte zusammen Er dachte an Lissys
Brief, dener wieder in den Schrank zurückgelegt hatte,
und machte rasch einen Schritt dahin, um das Billet an

Müncheberg aber vertrat ihm drohend
den Weg.

„Halt da, mein Lieber! Wenn Sie meine Güte
zurückweisen, so muß alles seinenordentlichen gesetzmäßigen
Gang haben, und ich kann es nicht dulden, daß Sie etwas
bei seite schaffen.“die Angelegenheit zu schweigen. Ich habe Mitleid mit

Ihnen und möchte dem alten Peter Rasmus den Kummer „Ich wünsche nur einen Brief an mich zu nehmen,

der für niemanden ein IInteresse haben kann. Sie haben
kein Recht, mir das zu verwehren.“

„Oho, das werden wir sehen! Noch einmal zum
letzten Mal stelle ich Sie vor die Wahl, denn ich will
nicht leugnen, daß mir dieseScheerereien mit der Polizei,
der Zeugenvernehmungen vor dem Untersuchungsrichter,
das Erscheinen bei der Hauptverhandlung und alle diese
Umstände recht fatal sein würden. Seien Sie wieder
gehorsam und bescheiden wie bisher und ich will nichts
gesehen haben. Wehe Ihnen aber, wenn Sie sichs in den
Sinn kommen lassen wollten, irgend einem Menschen das
Märchen aufzutischen, mit dem Sie vorhin mir gegen-
über Ihr Glück versuchten! Wollen Sie auf diese Be-
dingung eingehen Ja oder Nein ?2“

Mit einem Blick voll Zorn und Verachtung sah Ger-
hardt den Sprechenden an. Jetzt wußte er mit voller
Gewißheit, daß sein Verdacht ein gegründeter gewesen
war und das kein Anderer als Müncheberg seinenSchrank
durchforscht habe. Es drängte ihn, den Schuldigen seiner
Strafe zu überliefern; aber die Vorteile, welche sich
Müncheberg durch seine Geschicklichkeit ihm gegenüber
verschafft hatte, waren zu groß, als daß sichder junge
Mann nicht gezwungen gesehen hätte, auf seine Bedin-
gungen einzugehen.

Ohne den Vorwurf welchen er ihm vorhin ins Ge-
sicht geschleudert hatte, zurückzunehmen, gab er ihm das
Versprechen zu schweigen und erhielt von Müncheberg
die gleiche Zusage. Der Letztere gab sich nach diesem
Vorfall den Anschein, als wäre nicht das Geringstezwischen
ihnen geschehen. Aber er erhielt auf seine Fragen und
Bemerkungen von Gerhardt keine Antwort und er mußte
bald erkennen, daß er von seinem jungen Stubengenossen
völlig durchschaut worden sei.

(Fortsetzung folgt.)



Rücksicht darauf nehmen, daß, wenn die Verwirrung steigt,
die Bankrotterklärung in bedenkliche Nähe rückt. Die Kon-
servativen wirken natürlich an der Verschleppung wacker mit,
denn unter ihrem Regiment wurde eben so schlecht gewirt-
schaftet, wie unter dem jetzigen. Der Senat hat einen An-
trag, den früheren Bürgermeister von Madrid, Bosch, außer
Verfolgung zu setzen, mit 64 gegen 63 Stimmen verworfen;
das Gerichtsverfahren gegen das Haupt der Korruptions-
helden in der Madrider Gemeindeverwaltung wird demnach
seinen Gang gehen, wie lieb oder leid dies dem Kabinet in
Wirklichkeit auch sein mag.

Amerika.
Die Revolution in Nicaragua, über deren

Verlauf im einzelnen noch keine verbürgten Nachrichten vor-
liegen, hat mit dem Siege der Jasurgenten ihren Abschluß
gefunden. Nach Meldungen des Reuterschen Bureaus aus
Panama haben die Revolutionstruppen vollständig die Ober-
hand gewonnen. Der Präsident von Nicaragua, Sacaza,
hat sich den Insurgenten ergeben und deren Bedingungen
angenommen. Nach der Abdankung Sacazas habe sich die
Regierung nach Managna begeben und ohne Widerstand
und Ruhestörungen die Leitung der Staatsgeschäfte über-
nommen. Aus Washington liegt schon die Meldung vor,
daß das Staatsdepartement die offizielle Mitteilung empfangen
habe, daß der Präsident von Nicaragua, Sacaza, am Abend
nach Unterzeichuung der Friedensbedingungen sein Amt
niedergelegt habe.

Korrespondenzen aus Stadt und Land
des Naumburg-Weißenfels-Zeitzer Kreises.

Arbeiter? Parteigenossen!

Am Sonuntag, den 11. Juni, soll das letzte
Flugblatt in dieser Wahlbewegung verbreitet
werden. Diesmal werden auch die Städte damit
versehen. Sorgt also dafür, daß jeder Mann auf
dem Posten ist. Die Genossen, die bisher das
Land besorgten, werden gebeten, das auch dies-
mal zu thun. Die Verbreiter im KreiseOsterfeld

werden per Wagen nach und von Osterfeld be-
fördert. Alle Genossen, welche die Städte
besorgen wollen, werden gebeten, sich bis Sonn-
abend Abend zu melden.

Zeitz, 6. Juni. Die „Mitteldeutsche Zeitung“ bringt
folgende Nachricht:

Weißenfels, 5. Juni. Nach einem uns soeben
aus Merseburg zugegangenen Telegramm“istder General-
direktor der Landfeuersozietät des Herzogtums Sachsen,
Rittergutsbesitzer Barth in Merseburg heute Vormittag
gegen 9 Uhr am Herzschlage gestorben. Herr Ge-
neraldirektor Barth vertrat unsern Wahlkreis im preußischen
Abgeornetenhause und war von den Kartellparteien als
Kandidat zum Reichstage für den Wahlkreis Naumburg-
Weißenfels-Zeitz aufgestellt. Durch den Tod des genannten
Herrn ist eine Nachwahl für das preußische Abgeordneten-
haus erforderlich, sodaß uns jetzt nicht nur eine Wahl
zum Reichstage, sondern auch zum Landtage bevorsteht.

Arme Kartellbrüder, jetzt beginnt die Kandidatensuche von
neuem. Man sieht wie weit jene Herren gekommen sind,
daß sie zu einem halbtoten Mann greifen mußten. Herr
Barth erklärte ja selber, daß ihm derHerzfehler verhindere, sich an
der Wahlbewegung zu beteiligen. Wir möchten den Kartell-
brüdern raten (wenn die obige Nachricht nicht etwa eine Ente
ist) doch dann Herrn Dr. Tesdorpf oder Herrn Goldschmidt
ihre Stimme zu geben. Die Genannten passen vorzüglich zu
den Kartellbrüdern und sollte es hier oder da noch nicht recht
klappen, werden sich die beiden schon Mühe geben, zum
Kartellkandidaten zu werden.

Zeitz, 6. Juni. In Gemäßheit des 8 des Wahl-
Reglements vom 28. Mai 1870 bringt der hiesige Magistrat
im Nachstehenden die Namen der ernannten Wahlvorsteher und
deren Stellvertreter, die Bezeichnung der Wahllokale, sowie die
Abgrenzung der Wahlbezirke der Stadt Zeitz für die am
15. Juni cr., vormittags 10 Uhr, beginnende und abends
6 Uhr zu schließende Reichstagswahl zur öffentlichen Kenntnis.

I. Wahlbezirk: Altenburgerstraßenebst oberem Fried-
hof, Freiheit, Feldstraße, Hospitalstraße, Jägerstraße, Lange-
straße, Lindenstraße, Mittelstraße, Neuestraße, Schießgraben-
straße, Voigtsmauer, Abdeckerei im Fockendorfer Grunde.
Wahlvorsteher: Herr Stadtrat Bock. Stellvertreter: Herr
Stadtrat Benemann. Wahllokal: „Ressource“.

II. Wahlbezirk: Altmarkt, Besenstraße, Fischstraße,
Judenstraße, Kalkstraße,Klosterkirchhof, Parzellenstraße, Roß-
straße, Steinsgraben, Voigtsstraße, Wendischestraße. Wahl-
vorsteher: Herr Schmiedemeister Moritz Schmidt. Stellver-
treter: Herr Kaufmann Hermann Schneider. Wahllokal:
Stadtverordneten-Sitzungssaal (Rathaus 1 Treppe).

III. Wahlbezirk: Bergstraße,Blumenstraße, Gewand-
hausstraße, Kramerstraße, Michaeliskirchhof, Neumarkt, Neu-
marktstraße,Posaerstraße, Roßmarkt, Salzstraße, Schützenstraße,
Tröglitzerstraße, Weberstraße. Wahlvorsteher Herr Buch-
bindermeister Lorenz. Stellvertreter: Herr Rentier Trensch.
Wahllokal: „Preußischer Hof“.
V. Wahlbezirk: Baderstraße, Braustraße, Brüder-

straße, Messerschmidtsstraße, Nikolaiplatz, Nikolaistraße, Quer-
straße, Rahnestraße, Ritterstraße, Rotestraße, Scharrenstraße,
Schulstraße. Wahlvorsteher: Herr Apothekenbesitzer Kirchner.
Stellvertreter: Herr Kaufmann Gustav Bergter. Wahllokal:
Günthers Restauration, Messerschmidtsstraße18.

Y. Wahlbezirk: Bauplatz, Bornstraße, Brühl, Dom-
herrnstraße, Geraerstraße, Johannisteich, Kaltefeld, Naum-
burgerstraße 2 und 2a, Schloßstraße, Steinstraße, Steinthor-
vorstadt, Stephanstraße, Weidichthaus, Weinberghäuser 3, 4, 5.
Wahlvorsteher: Herr Bankier Kirmse. Stellvertreter: Herr
Mühlenbesitzer Hermann Roßner. Wahllokal: „Gasthofzum

VI. Wahlbezirk: Albrechtstraße,B
Brückenweg, Elsterstraße, Fabrikstraße, Gartenstraße, Park-
straße, Stistsberg, Thurmstraße, Wasserberg, Wasservorstadt,
Wendischerberg. Wahlvorsteher: Herr Fabrikbefitzer Filler.
Stellvertreter: Herr Rechtsanwalt Dr. Rümler. Wahllokal:

VII. Wahlbezirk: Auestraße, Am Wege nach Aue,
Auf den Gebinden, Auf dem Schlagstück, Bahnhofsstraße,
Leipzigerstraße, Naumburgerstraße mit Ausnahme der Häuser
2 und 2a, Tiergartenstraße, Weißenfelserstraße. Wahlvor-
steher: Herr Kaufmann Titsch. Stellvertreter: Herr Getreide-
händler Schmeißer. Wahllokal: Albrechts Hotel.

Zeitz, 6. Juni. Ueber die am Sonnabend im
„Preußischen Hofe“ stattgehabte Versammlung der „Frei-
sinnigen“, in der Herr Goidschmidt-Berlin über „Die wacklige
Stellung der Freisinnigen zur Militärvorlage und über ihre
sonstigen Wahlansichten“ sprach, bringen die Zeitzer Blätter
langatmige Berichte. Wir haben durchaus keine Beran-
lassung, hier auf die Ausführungen des Herrn Goldschmidt
weiter einzugehen. Die „frei“--sinnigen Tyraden sind satt-
sam bekannt, die „Arbeiterfreundlichkeit“ ift genügend gekenn-
zeichnet, die „Harmonie zwischen Kapital und Arbeit spürt
nicht nur jeder Arbeiter, sondern auch jeder Handwerker und
Kleinbauer am eigenen Leibe. Daß der Freisinn unfähig
ist, hier zu helfen, ist bewiesen. Eine Partei, die bei jeder
Gelegenheit, bei jedem Windhauch seitens der Regierung
sowohl wie seitens der Arbeiter umpurzelt und aus-
einanderfällt, kommt ernstlich gar nicht mehr in Betracht.
IIn der Versammlung setzte GenosseLeopoldt unsere Stellung
und unseren Standpunkt zu den jetzt vorliegenden Tages-
fragen, so weit dies in den „gnädigstgewährten“ 10 Minuten
möglich war, auseinander. Wenn ihm auch seitens der
Geschäftsleute, die zumeist in der Versammlung anwesend
waren, nicht Beifall gespendet wurde, so beweist aber die
kolossale Ruhe, mit der man die Ausführungen Leopoldts
anhörte, daß man doch über das gesagte erstaunte und
nachdachte. Man sollte einmal auf die Aufforderung des
Genossen Leopoldt eingehen und die Versammlungen so ver-
anstalten, daß jeder Redner eine längere Zeit sprechen
könnte, dann würden sich die Kaufleute, Geschäftstreibende
und kleinen Handwerker, die alle nicht in sozialdemokratische
Versammlungen gehen, ebenso wenig aber auch sozialdemo-
kratische Schriften lesen, uber das Wesen und die Ziele des
Sozialismus ein ganz anderes Bild machen. Wir laden
aber hiermit alle Kaufleute, Geschäftstreibende,
Lehrer, Handwerker usw. ein, doch einmal zu
unserer Versammlung am Donnerstag, in welcher der
frühere Reichstags-Abgeordnete Fritz Geyer sprechen wird,
zu erscheinen. In den sozialdemokratischen Versammlungen
geht es anständig zu. Die Herren brauchen nicht fürchten,
irgendwie behelligt zuwerden. Wenn wir nun die Berichte
der Zeitzer Blätter lesen, so finden wir, daß es wieder, wie
gewöhnlich, der „Anzeiger“ ist, der in seinem Bericht über die
Arbeiter herfällt. Während die freisinnige„ZeitzerZtg.“ schreibt:

„Die Versammlung verlief, abgesehen von einigen
Störungsversuchen durch die Sozialisten zum Schluß der-
selben in der ruhigsten Weise.“

versteigt sich der „Anzeiger“ zu Folgendem:
„Die wenigen serneren Ausführungen wurden am

Schlusse durch die in ziemlicher Anzahl hinzugekommenen
Sozialdemokraten gestört und die Versammlung von diesen
unter Geheul verlassen.“

Wie war es nun in Wirklichkeit? Allerdings wurden öfters
Zwischenrufe gemacht, dieselben waren aber vollständig
parlamentarisch und an die richtige Stelle gehörend, so daß
der Referent sich auch durchaus nicht geniert fühlte oder
unterbrochen wurde. Die Sozialdemokraten waren auch
nicht etwa erbittert, sondern bei ihnen brach sich der Humor
Bahn. Als zum Schluß Herr Goldschmidt aufforderte, am
15. Juni zu wählen, da erscholl seitens der Sozialdemokraten
der Ruf: „Jawohl, Hoffmann.“ Auf dem Flur und
am Ausgang des Saales erschallte die Marseillaise. Das ist
das Ganze. Der „Anzeiger“ läßt also die Sozialdemokraten
„unter Geheul“ den Saal verlassen, während die „Zeitzer
Zeitung“ zum Schluß „in der ruhigsten Weise“ schreibt.
Das „Geheul“ der Arbeiter wird einmal dem „Anzeiger“,
dessen größte Abonnentenzahl heute noch in
Arbeitern besteht, soin den Ohren klingen, daß
ihm Hören und Sehen vergeht. Wenn die Arbeiter
nur erst alle aufgewacht sind, dann

Naumburg, 6. Inni. Seitens des Kandidaten der
„Freisinnigen Volkspartei“, des Buchdruckergehilfen und
ietigen Redakteurs Gold schmidt, wurde in Wethau
in öffentlicher Versammlung behauptet, daß in der Buch-druckerei unseres Zentralorgans, des „Vorwärts“, nach
Beendigung des 1891er Buchdruckerstreiks die Arbeitszeit
von 9 auf 10 Stunden wieder verlängert worden sei.
Trotzdem diese Behauptung vom Genossen Kehlert sofort
als nicht der Wahrheit entsprechend bezeichnet wurde,
hielt Herr Goldschmidt dieselbe doch ausdrücklich aufrecht.
Auf eine Anfrage an kompetenter Stelle erhielt das Wahl-
komitee in Naumburg folgende Erklärung:

Erklärung.
Wie mir vonzuverkässigerSeite mitgeteilt wird, hat der Kandidat

der freisinnigen Volkspartei Herr Goldschmidt, Redakteur des „Gewerk-
verein“, in öffentlicher Versammlungbehauptet, daß inder Buchdruckerei

des „Vorwärts“ nach Beendigung des 1891er Buchdruckerstreikes die

10stündige Arbeitszeit wieder eingeführt sei.
Ich erkläre dieseBehauptung für eine unverfrorne

Lügeund den Verbreiter derselben für einen nichtswürdigen
Verleumder.

Die Arbeitszeit ist ingenannter Buchdruckerei eine 9 und Sstündige
einschließlich der Pausen für Frühstück und Mittag mit 50 Minuten;

die Entlohnung geschieht dementsprechnd mit 10 Prozent Aufschlag
auf den Buchdruckertarif.

Carl Rosen,

Faktor der Buchdruckerei des „Vorwärts“.

Palmbaum“.
Herr Goldschmidt, Sie sind hiermit der Lüge geziehen!!
Werden Sie dieselbe auf sich sitzen lassen als Kandidat

benvorstadt,

„Gasthof zur Sonne“.

der freisinnigenVolkspartei, vder werden Sie widerrufen,
oder werden Sie den 5 anklagen Wir werden
abwarten. Aber es ergiebt sich hieraus, daß Sie genau
wie Ahlwardt handeln, daß Sie etwas Unwahres be-
haupten, ohne sich von dem Thatbestand überzeugt zu
aben. Gerade Sie als ehemaliger Buchdrucker sollten
doch wissen, daß es unter Ihren Kollegen noch Männer
giebt, die den Mut haben, für die Wahrung ihrer Inter-
essen einzutreten. Jst das bei Ihnen auch der Fall?
Sollen wir Ihnen einmal mitteilen, was bei dem letzten
Buchdruckerstreikgeschehen ist? Vielleicht bei einer anderen
Gelegenheit. Aber das eine soll Ihnen heute gesagt
werden: Sie haben in letzter Reihe das Zeug dazu,
Arbeiterinteressen zu vertreten die Buchdrucker, Ihre
Kollegen, wissen ein Lied davon zu singen.

Naumburg, 6. Juni. In welcher Weise der Frei-
sinn, an deren Spitze jetzt in unserem Wahlkreis Herr Gold-
schmidt aus Berlin steht, kämpft, dafür das Folgende: Der
Freisinn ist ganz in die Fußtapfen der Antisemiten getreten,
sowohl in Bezug des Mundtotmachens wie in Lügen und
Verdrehungen. In Wethau hatte Herr Goldschmidt
die dreiste Stirn, zu behaupten, in der Druckerei des
„Vorwärts“ sei die Arbeitszeit nach dem Buch-
druckerstreik wieder verlängert worden. Als ein
Schriftsetzer, welcher inder Druckerei des „Vorwärts“ ge-
arbeitet hatte, dies als unwahr erklärte, hielt Herr Gold-
schmidt trotzdem seine Behauptung aufrecht und bezichtete
den Schriftsetzer der Unwahrheit. Am Montag, den 5. d. M.
sprach Herr Goldschmidt in Almrich bei Naumburg und
fiel gleich bei der Einleitung seiner Rede in der unflätigsten
Weise über die Sozialdemokratie her und verlangte, daß die
beiden Sozialdemokraten, welche in Wethau gesprochen
hatten, nicht das Wort erhielten. Selstverständlich rief diesc
echt „freisinnige“ Kampfesweise unter allen anständigen An-
wesenden die größte Entrüstung hervor, sodaß Genosse Hoff-
mann die Menge beruhigen mußte. Nun entwickelte Herr
Goldschmidt nach bekannter Manier seine angeblichen Grund-
sätze; derselbe kam bald zum Schluß, indem er erklärte,
noch denselben Abend in Kösen sprechen zu müssen. Hierauf
bekam Genosse Kehlert zu einer Mitteilung das Wort, jedoch
standen ihm nur ganze 3 Minuten zur Verfügung. Genosse
Kehlert verlas eine Erklärung des Geschäftsführers der
Badingschen Buchdruckerei. In dieser Erklärung wird ge-
sagt, daß Herr Goldschmidt gelogen hat, denn in
dieser Druckerei, in welcher der „Vorwärts“ gedruckt wird,
ist die Arbeitszeit nur eine 8 bis 9stündige. Auch hierauf
hatte Herr Goldschmidt noch die Stirn, seine Behauptung
aufrecht zu erhalten. GenosseHoffmann überreichte ihm nun
die in der „Vorwärts“- Druckerei ausgehängte Arbeits-
ordnung. Da erklärte Herr Goldschmidt, er wisse nicht,
ob der Inhalt wahr wäre; man sollte diese Arbeits-
ordnung amtlich bescheinigen lassen!! Genosse Hoff-
mann sollte nunmehr auf 10 Minuten das Wort erhalten,
da erklärte Herr Goldschmidt, er wolle Hoffmann nicht hören
und verließ in höchster Eile den Saal. Ein Teil der wenigen
apwesenden Freisinnigen wollte nun auf Hoffmann einstürmen
und bedrohten denselben mit Prügeln. Diese Drohung
wäre sicher wahr gemacht worden, wenn nicht die Zahl der
anwesenden Sozialdemokraten den Prügellustigen vierfach
überlegen war. Endlich gelang es Genossen Hoffmann, zum
Worte zu kommen. Er kennzeichnete die Art, wie die Frei-
sinnigen vor der Wahl alles versprochen und dann schließlich,
wenn sie das Mandat hatten und es galt, einzutreten für die
Rechte des Volkes, umfielen. Sodann bat Hoffmann die
Genossen, hier in der Versammlung zu bleiben und noch den
anwesenden freisinnigen Redner Herr Pioch aus Berlin anzu-
hören und event. zu widerlegen, da er selbst Herrn Gold-
schmidt nach Kösen folgen werde, damit der Herr dort nicht
seine Verleumdungen unwidersprochen fortsetzen könne.
Nachdem Genosse Hoffmann sich entfernt, tischte Herr Pioch
den Anwesenden folgende Unwahrheiten auf: „Er (Pioch)
habe Genossen Hoffmann schon vor dem Ausnahmegesetz
(1878) in Berlin reden gehört und damals habe derselbe
ganz anders gesprochen, später sei dann Hoffmann aus-
gewiesen.“ Beides ist unwahr. Genosse Hoffmann ist
nicht ausgewiesen. Auch in dieser Versammlung erhielt
niemand das Wort zur Widerlegung.-In Kösen gestaltete
sich die Sache noch „freisinniger“. Herr Goldschmidt schimpfte
auf die schrecklichen Sozialdemokraten wie ein Rohrspatz und
hatte natürlich schon beim Beginn der Versammlung den
Anwesenden über die Versammlung in Almrich die schönsten
„Räubergeschichten“ erzählt; als sich aber Hoffmann zum
Worte meldete, erklärte der Herr „Auch“-Freisinnige Passauer,
Redakteur der „Naumburger Nachrichten“, welcher bekanntlich
selber inNaumburg zugestanden hat: er wisse nichts von der
Vergangenheit der freisinnigenPartei, Hoffmann würde nicht
das Wort erhalten. Hoffmann sandte einen Zettel folgenden
Inhalts ein: „Unterzeichneter ersucht die Versammlung,
darüber abstimmen zu lassen, ob der Redakteur Hoffmann
aus Zeitz sprechen soll oder nicht. Die Versammlung besteht
aus mündigen Männern und nicht aus unmündigen Kindern
und hat darüber zu entscheiden. Sollte die Versammlung
dies ablehnen, so beweise sie dadurch, daß sienicht den Mut
habe, einen Sozialdemokraten anzuhören und Herrn Gold-
schmidt nicht die Fähigkeit zutraue, den Gegner zu wider-
legen.“ Herr Passauer hatte nicht die Kourage, den In-
halt vorzulesen, ließ aber indem Bewußtsein, die Majorität
auf seinerSeite zu haben, darüber abstimmen, ob Hoffmann
sprechen solle, und siehe da die Majorität stimmte für
Hoffmann. Das paßte aber weder Herrn Passauer noch Herrn
Goldschmidt. Ersterer machte allerleiWinkelzüge, aus welchen
ihn schließlich Herr Goldschmidt befreite, indem er erklärte:
„Er diskutiere mit Hoffmann überhaupt nicht; derselbe sei
nicht anständig.“ Ein anderer freisinniger Held, welcher bis
dahin fich wiederholt in den Rufen „Raus“ geübt hatte,
erklärte: „Hier in Kösen hat noch nie ein Sozialdemokrat
gesprochen und so soll es auch bleiben.“ (Der Herr weiß
jedenfalls nicht, daß wir hier doch schon gesprochen haben.)
Als Genosse Hoffnmann, dem Herr Passauer nun das Wort
verweigerte, gegen diese Vergewaltigung protestierte, wurde



er unter Androhung einer Anklage wegen Hausfriedensbruchs
aus dem Saale verwiesen, worauf derselbe natürlich einer
solchen jämmerlichen Vertretung des Freisinns den Rücken
wendete. Ein großer Teil der Genossen folgte, während viele
durch die Abhängigkeit von den anwesenden Arbeitgebern
gezwungen waren zu bleiben. Am 15. Juni werden aber
alle diejenigen Männer, welche wirklich noch freisinnig sind,
der einzigen Partei ihre Stimme geben, welche bewiesen hat,
daß sie wirklich Freiheiten schützt und erkämpft. Wir
appellieren an alle anständigen Bürger, am 15. d. Mts. zu
entscheiden, ob es anständig ist, eine Partei in der un-
fläthigsten Weise anzugreifen, ohne derselben auch nur das
Wort zur Verteidigung zu geben. Der Freisinn ist jedes
politischen Anstandes entblößt und zum ehrlichen Kampfe
unfähig!

Schkölen. Bekanntlich steht unserer Partei am
hiesigen Orte kein Lokal zu Versammlungen zur Verfügung,
so daß wir für diesmal die Wahlagitation nur von Mund
zu Mund und durch Flugblätter betreiben können. Dessen
ungeachtet ist die Stimmung unter den hiesigenArbeitern für
unseren Kandidaten, Genossen Adolph Hoffmann, eine gute
zu nennen. Am ersten Pfingsttage wurde das erste und acht
Tage darauf das zweite Flugblatt von uns hier verbreitet
und fanden wir überall willige Aufnahme. Am Donnerstag
den 1. Juni fand im hiesigen Schützenhaussaale eine von
den Antisemiten einberufene Versammlung statt, in welcher
der Kandidat derselben, Dr. Tesdorpf, sprach. Natürlich
schimpfte derselbe auf alle Parteien mit Ausnahme der Anti-
semiten. GenosseHornig ergriff in der Diskussion als einziger
Gegner zweimal, das Wort und widerlegte dem Referenten
mit klaren, Worten und erntete dafür von der Ver-
sammlung reichen Beifall. Am Schlusse seiner Rede forderte
Hornig die Anwesenden auf, am Wahltage dem Redakteur
Adolph Hoffmann ihre Stimme zu geben. Dr. Tesdorpf
hingegen bkachte es nicht zu einem einzigen Beifallsrufe, als
er geendet. So sehen wir denn getrosten Mutes dem
15. Juni entgegen. Nun noch ein Wort an Euch, Ihr
Arbeiter und Kleinhandwerker von Schkölen! Man wird
auf alle Fälle noch kurz vor dem Wahltage Euch von
gegnerischer Seite mit allen möglichen Mitteln zu bearbeiten
suchen, gegen Eure Interessen zu wählen; man wird Euch
Flugblätter und Stimmzettel der Gegner in die Hand drücken,
um Stimmen zu fangen. Laßt Euch nicht bethören, wählt
den Mann des Volkes, wählt Redakteur Adolph Hoffmann-
Zeitz. Stimmzettel und Flugblätter sind jederzeit zu haben
bei R. Hornig, Friedrichstraße 148. Auch nimmt derselbe
von jetzt anAbonnements-Anmeldungen auf den Volksboten
entgegen.

Posendorf bei Weißenfels, 6. Juni. Hier fand eine
zum größten Teil vonSozialdemokraten besuchte Versammlng
der Antisemiten statt. Zur Hälfte war der Saal bereits

von Weißenfelsern Genossen besetzt, ehe der Referent, Herr
Herfurth, erschien und viele die noch hinzukamen, gehörten
auch zu unserer Fahne. Da die Bescheinigung über die An-
meldung der Versammlang erst in letzter Minute einlief,
konnte dieselbe bald nicht statifinden, was wir herzlich be-
dauert hätten. Die Versammlung wurde eröffnet, aber
wiederum, wie überall, wo wir zur Stelle sind, mußte der
Referent um 11 Uhr mit der Bahn fort und die Diskussion
sollte darnach eingeschränktwerden. Das alt bekannte Thema
„Die Militärvorlage und das antisemitischeProgramm“ kam
zur Erläuterung, was dem Herrn Herfurth schwer vom
Herzen ging. Jetzt kam der Hauptakt, die Diskussion. Von
derselben konnten nur die Genossen Recknagel und Rebs
Gebrauch machen den Uebrigen, welche sich zum Worte
meldeten, wurde es verweigert zu sprechen. Aber auch Herr
Herfurth mußte auf das Schlußwort verzichten. Das un-
parlamentarische und untaktische Leiten der Versammlungtrug
dazu bei, daß die Anwesenden verlangten uns weiter sprechen
zu lassen und trotz unserer Ermahnung wurden dieselben so
erregt, daß die Versammlung vom überwachenden Beamten
aufgelöst wurde. Fiasko über Fiasko. Die Niederlage für
die Herren Antisemiten war eine derartige, daß es ihnen
ein Gedenktag seinwird. Wir aber werden am Tage der
Wahl Quittung vorlegen, daß ihnen die Augen übergehen.

Allgemeines.
ZSzerlin. Zur Warnung für Eltern. Eine jener

gefährlichen Personen, die Kinder auf der Straße berauben,
ist durch das tapfere Verhalten eines achtjährigen Mädchens
MargaretheH. ermittelt worden. Das Kind hatte von seiner
Mutter eine Mark zu Einkäufen erhalten, kaufte für 40 Pf.
Ware und trug den Rest des Geldes, in Papier gewickelt,
bei sich, als eine Frau herantrat, in der die unverehelichte
Ella Zehn festgestellt worden. Sie äußerte: „Kleine, Du
verlierst Dein Geld, gieb her, ich will es Dir besser einwickeln“,
nahm das Papier, wickelte das Geld aus und gab dem Kinde
ein Fünfpfennigstück zurück, das übrige Geld ließ sie in ihren
Mund verschwinden. Das Kind schrie, und obgleich die Zehn
ihm den Mund zuhielt, machte es Vorübergehende aufmerksam,
die mit dem Kinde die Räuberin verfolgten und stellten.

ZWahlkuriosa. Konservative Stimmen! Die
Breslauer „Schles. Morgen-Zeitung“, das amtliche Organ
der schlesischen Junker, leistet sich über die konservativen
Stimmen folgende Stilblüte. Sie schreibt: „Nachdem der
Breslauer landwirtschaftliche Maschinenmarkt um acht
Tage hinausgeschoben, dürfte es auch im Interesse der
Landwirte liegen, daß dasselbe mit dem schlesischenZucht-
viehmarkte geschieht, der am 16. d. M., also am Tage
nach der Wahl, beginnen soll. Da das Vieh wohl zum
allergrößten Teil schon am Tage vorher nach Breslau
transportiert werden wird, so dürfte manchem Wahlkreise

dadurch eine größere Anzahl konservativerStimmen vom
Lande verloren gehen.“ Wir haben den trefflichen Aus-
führungen des „Schlesischen Morgenblattes“ nichts hin-
zuzufügen.

ZWeisheit eines brasilianischen Generals.
Parana. Dem „Beobachter“ aus Curytiba entnehmen wir
folgende Notiz: „Als der damalige Oberst Roberto Ferreira
nach dem 29. November 1891 die Herrschaft hier führte,
kam er eines Tages in höchster Aufregung nach der Tele-
graphenstation und fuhr den Direktor in gemeiner Weise an,
warum er sein gestern aufgegebenes Telegramm nicht expediert
habe. Der Beamte wies in seinem Talaobuche die Stunde
und Minute nach, wann das fragliche Telegramm an seinen
Bestimmungsort abgegangen sei. Da aber kam er schön an,
denn, so äußerte sich der tapfere Roberto Ferreira, wie
können Sie sich unterstehen, mir, den höchsten Beamten
dieses Staates, in's Gesicht zu lügen, hier liegt das Tele-
gramm noch wie ich es hergefchickt habe, können es mithin
auch nicht abgesandt haben. Endlich klärte sich die Situation
auf. Der kluge Oberst war der Meinung, daß das beschriebene
Stück Papier fortgeschickk werden muß. Nur mit Mühe
gelang es, dem Herrn Oberst begreiflich zu machen, daß es
der elektrische Funke sei, welcher die Worte durch eigenes.
hierzu konstruierte Apparate weiter vermittelt. So unglaub-
lich dieses klingt, so wahr ist es. Dieser unwissende Mann
sist mittlerweile General geworden und die hiesigen soge-
Zannten Republikaner haben ihm einen Ehrensäbel überreicht.
Mit solch feingebildeten Generälen da läßt sich Schlachten
schlagen und die Regierungen stürzen, wenn die gewünschten
Kontos im Hintergrunde winken. Gegenwärtig ist Herr
Roberto Ferreira in Pernambuco, aber Curityba soll er noch
immer in sein Herz geschlossen haben.

Dynamit-Ktktentat. In Calais wurde am Sonn-
abend von einem unbekannten Individuum eine Dynamit-
patrone gegen ein Kaséhausgeschleudert, wobei zwei Personen
Verwundungen erlitten. Der Thäter wurde verhaftet.

Parteigenossenund Genossinnen!
Der Wahlkampf erfordert Opfer von jedem Angehörigen

unserer Partei, sorgt für Beschaffung desselben. Jeder
Pfennig wird dankbar angenommen. Sammiellisten sind
uberall versandt, in jedem Ort ist Gelegenheit gegeben sein
Scherflein beizutragen. Sammelt Mittel zum Kampf
und der Sieg ist unser. Die einzelnen Komitees in
jedem Kreise werden Abrechnung über die Gelder legen, die
Gesamtabrechnung giebt das Zentralkomitee in Zeitz. Der
Kreistag, der im August stattfindet, hat die Prüfung vor-
zunehmen. Also Parteigenossen nochmals:

Sammelt Mittel zum Kampf!
Verantwortlich für den Gesamtinhalt H. Henschel, Verlag und Haupt-
Expedition: A. Leopoldt, Druck der Auchdruckerei „Gutenberg“,

sämtlich in Zeitz.

Mählerversammlu

Ceitæ, Zentralhale
Reichstagskandidat

Donnerstag, den 8. Juni, abends S Uhr

Teucherm, KorddentscherHof.
Referent

Genosse A. Leopolclt-Zeitz.
Freitag, den 9. Juni, abends S Uhr

caunnmbereg, Schwarzer Adler. Kolonialwaren- Tabak-
Referent:

Genosse BenI-Leizig.
Fages-Orènung in allen Versammlungen:

Die Gegner der Sozialdemokratie.
Entree 10 Pfg-

Die Einberufer.

Donnerstag, den S. Juni, abends S uhr

E. Geyer-Leipzig.

De ich von Erfurt nach hier ge-
zogen kin, empfehle ich michF

zur Anfertigung aller Sorten

Borcganets.
Braut- u. Trauerkränze
von frischen wie getrockneten Blumen.

Frau Gentzsch,
2Weißzenfels, 1732

Georgenbergstraße Nr. 16.

S S

igarrem
empfehlen die

Expeditionen desVolkshoten

E. Ioffsommer
Weißenfels

Cagewerbernerweg

u. Zigarrenhandlung
hält sich hierdurch bei Bedarf in
diesen Artikeln bestens empfohlen.

Wur. Dix,

Roßschlächterei,
Zeitz,

empfiehlt ihre feinen Fleisch- und

(1728

GOrtskrankenkasse
ver Bäcker, Böttcher, Brauer u. verwandter Gewerbe

e zu ZSeitz. S

Außerordentliche General -Hersammlung
Sonntag, den 183. Juni, nachmittags 3 Uhr,

im kleinen Saale des „Preußischen Hofes“, hier,
wozu sämtliche Vertreter der Kasse hierdurch eingeladen werden.

Tages-Ordnung:
1) Antrag des Magistrats: Vereinigung der Krankenmeldestelle in-

mit den Kassenführergeschäften.

2) Abänderung des F 26 des Kassenstatuts.
3) Sonstige Kassenangelegenheiten.
Zeitz, den 6. Juni 1893.

Der Vorstand.
Richard Otto, Vorsitzender.

Wurstwaren, sfrische Lebern
sowie sämtliches andere in all-
bekannter Güte. [1730
Daselbst ist ein

Die

Ahlerversammlungen
Sonntag, den 11. Juni, SS

nachmittags 3 Uhr

Silbit2 bri Caossen.
Referent:

Reichstagskandidat A. Hoffimammn.
Nachmittags 3 Uhr

Streckkaur,
Referent: A.Leopolelt-Zeitz.

Abends 7“ Uhr

IS Pauscha bei Osterfedd
Referent: A. Leopoleclt-Zeitz.

Abends S Uhr

Bergisciorf,
Referent: [1724

Reichstagskandidat A.Hosfinamnm.
Tagesordnung in allen Versammlungen:

Gegner der Sozialdemokratie.
Entree 10 Pfg-

Die Einberufer.

großer Hof- n. Ziehhund

Die II.
Arbeiter-

1734 im Deutschen Reich.
Von Dr. Max Quarck.

Elainseife

weitesten Kreise.
Preis 1 Mk. Preis 1 Mk. Bleichseife
Zu beziehen durch alle Expeditionen und

Austräger des „Volksboten“.

m

1. weiße WachsseifeäPfo. 20Pf

heügelbeOranienburger u
Harzkernseife

Schutz gesetzgebung kesiehe.ete

ef tiste Studie für die Salmiak-Terpentin-Eine sozialpolitische Studie f Schmierseife 2

Karl Hoffmann,
Teuchern, Probsteistraße Nr. 2.

Bröcikit2z.
Sonntag, den 18.

-und Montag, den 19. Juni, ladet zum

Vogelschiessen
2 freundlichst ein [1733

J. Bock.
Dank.

Allen denen, die den Sarg meiner
lieben Frau mit Blumen und Kränzen
schmückten, meinen herzlichstenDank.

Der trauernde Gatte
1731] Karl Nieschke.
Kretzschau, den 4. Juni 1893.
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Abonnementspreis

Sierteljährl. prän. mit der Gratis-
Beilage „Glück Auf““ 1 Mark 50 Pf.
monatlich 50 Pf., wöchentlich 12 Pf.,
mit „Glück Auf“ und der illustrierten
Beilage „Neue Selt““ vierteljährlich
1 Mark 80 Pf., monatlich 60 Pf.,
wöchentlich 15 Pf., durch die Post be-
zogen (ertl. Bestellgeld) 1 Mark 75 Pf.,
jede Nummer direkt unter Kreuzband

44 Mark.

„Der Volksbote“
erscheint wöchentlich sechsmal.

Eingetragen in der Postzeitungs-
Preisliste 6. Nachtrag für 1890 unter

Nr. 626014. Organ s
insbesondere zur

ür Jedermaun aus dem Volke
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Nr. 130.

Nochzmals die Steuerprojekte.
GewisseHurrah-Patrioten geberden sich, als seien sie

von einer so hohen und reinen Begeisterung für die Militär-
vorlage erfüllt, daß für sie „die paar Mark“, welche behufs
Deckung der Mehrkosten auf die Familie entfallen, gar nicht
in Betracht kommen. Sieht man sich diese uneigennützigen
Seelen näher an, so wird man in 99 unter 100 Fällen
finden, daß es wohlsituierte Leute sind, für welche eine neue
Steuer auf eine Speise oder ein Getränk wenig ausmacht.
Dabei sind die Patrioten dieses Schlages von Alters her
gewohnt, daß man neue Kosten für Militärzwecke auf die
große Masse abwälzt, und sie nehmen daher den Mund auch
so voll, in der stillenHoffnung, daß dies wiederum geschieht.

Die große Masse des Volkes aber, die unter einem
schweren Druck der Not seufzt und am Abend oft noch nicht
weiß, wo am anderen Morgen die Nahrung hernehmen
diese Masse ist inBewegung und Aufregung geraten, gerade
weil ihr neue Lasten aufgebürdet werden sollen, und diese
Masse läßt sich mit „patriotischen“ Phrasen nicht mehr in
den Wahn hineinreden, als sei es für sie Lebens- und
Schicksalsbestimmung, daß aus ihrer Haut immer wieder
Riemen geschnitten werden. Die Regierung hat eingesehen,
daß die Deckungsfrage es ist, welche den Widerstand gegen
die Militärvorlage auf die Spitze treibt. Sie hat sich darum
beeilt, eine Parole auszugeben, welche die darbenden Massen
beruhigen sol; sie hat im „Reichs-Anzeiger“ verkünden
lassen, daß sie sich mit dem Gedanken an eine Luxus-
steuer trage.

Das wird allerdings die mit Glücksgütern gesegneten
„Patrioten“ etwas erschrecken. Viele von ihnen werden mit
einem Male finden, daß wir Kanonen und Bajonette genug
haben, um ihre Geldsäcke zu beschützen; im übrigen werden-
sie sich darauf verlassen, daß im nächsten Reichstage die be-
sitzenden Klassen stark genug vertreten sein werden, um den
Luxussteuern mit Erfolg entgegentreten zu können. Es wäre
auch ein „nationales Unglück“, wenn man Equipagen und
Champagner besonders besteuern wollte! Der wahre
Bourgeois-Patriot kann sich für sein Vaterland nur dann
begeistern, wenn der arme Mann bezahlt, was zur Wehrhast-
machung dieses Vaterlandes notwendig ist.

Indessen sind wir der Meinung, daß das in den Wahl-
kampf geworfene Schlagwort von den Luxussteuern keinen
anderen Wert hat, als die Wähler für den Augenblick zu
beruhigen. Wir können nicht wissen, welche Vorstellung sich
die Regierung von dem Ertrage solcher Steuern macht.
Das aber wissen wir, daß der Ertrag derselben nur ein
geringer sein kann im Verhältnis zu den riesenhaftenSummen,
welche die Durchführung der Militärvorlage erfordert. Wir
sind gewiß keine Verehrer der Bismarckschen Steuerpolitik;
aber Bismarck hatte Recht, als er einmal im Reichstage die
Luxussteuern verwarf. „Trüffeln und Equipagen, was können
sie bringen?“ sagte er. Gewiß, sie können nur wenig bringen,
chon aus dem Grunde, weil Deutschland ein verhältnismäßig

Mittwoch, 7. Juni 1893.

armes Land ist und weil es bei uns nur eine sehr beschränkte
Anzahl von Leuten giebt, die einen wirklichen Lurus entfalten
können. Es geht deshalb auch nicht an, die deutschen Ver-
hältnisse inbezug auf Besteuerung mit denen von England
oder Frankreich zu vergleichen.

Es giebt in Deutschland einzelne Lurussteuern, nament-
lich indem Staate Bremen, dessen Steuersystem bekanntlich
gegenüber den Millionären inbezug auf ihr Einkommen sonst
eine zarte Rücksicht in sich trägt. Die Bremer Finanzen, die!
selten erfreuliche Ergebnisse aufzuweisen hatten, haben schließ-
lich dazu gedrängt, auch den Luxus zur Besteuerung heran-
zuziehen. Aber was hat man erreicht? Die Wagen- und
Pferdesteuer hat noch keine 60 000 Mark eingebracht; aus
der Geselligkeitssteuer kamen ungefähr 6000 Mark. Solange
die besitzenden Klassen in den gesetzgebenden Körpern den
maßgebenden Einfluß ausüben, werden sie schon dafür sorgen,
daß ihnen mit Luxussteuern nicht allzu wehe gethan wird.

Wenn unserVolk diesmal den Ernst derSituation nicht
begreift und einen Reichstag wählt, welcher die Militärvorlage
bewilligt, dann wird sich bald zeigen, was es mit den Lurus-
steuern auf sich hat. Dann wird man bald allseitig die
Ueberzeugung gewinnen, daß mit dem Ertrage von Lurus-
steuern die Kosten der Heeresvermehrung nicht gedeckt werden
können. Wir sind dann genau so weit wie zuvor und die
Blicke der Steuerquellenfinder werden sich wiederum auf die
unentbehrlichen Verbrauchsgegenstände richten. Hat sich aber
erst einmal eine Majorität sfür die Militärvorlage gefunden,
so muß und wird sich auch eine für deren Kosten finden
das ist dann nur eine Frage von heute auf morgen.

Nein, die offiziösen Blätter sollen nur nicht glauben,
daß die Wähler sich mit dem Schlagwort von der Luxus-
besteuerungberuhigen werden. Sie merken schon,was dahinter
steckt, und so weit wir die Stimmung des Volkes kennen,
sind wir überzeugt, daß die Zeiten vorbei sind, da sich die
Massen mit einem solchen Troste abspeisen ließen. Die Er-
fahrungen der letzten Jahre haben ihre Wirkung nicht verfehlt,
und die Thaten des Kartells sindnoch in zu frischerErinnerung.
Man weiß zu gut, daß die herrschenden Klassen sehr gut
nehmen können, aber nicht keicht etwas geben wollen.

Darum werden, so hoffen wir, die deutschen Wähler
dasür sorgen, daß die Militärvorlage abermals zu Fall ge-
bracht wird, ohne daß man sich, wie die „freisinnigen“ Angst-
philister, vor dem fürchtet, was nachher kommt!

Kpostel der Vielweiberei.
Wenn es gilt, die Sozialdemokratie zu beschuldigen, sie

wolle „alle Zucht, Ehe und Familie“ zerstören, so sind be-
kanntlich unsere evangelischen Frommen am eifrigsten dabei.
Wir hoffen, den Eifer der frommen Tugendbolde ein wenig
herabstimmen zu können, wenn wir eine kleine Geschichte

4. Jahrgang.

Zu Darmstadt. steht ein Denkmal Philipps, des so-
genannten Großmütigen, der als Landgraf von Hessen von
1504--1567 regiert hat. Das Denkmal soll daran er-
innern, daß dieser fromme Fürst eine Säule der Reformation
gewesen ist. Nach unserer Auffassung war er einer der
damals nicht seltenen fürstlichen Demagogen, welche sich auf
die Seite der Reformation schlugen, um Kirchengüter ein-
ziehen und Länderraub treiben zu können, während das gute
Volk sich mit dem „göttlichen Wort“ begnügen mußte. Der
„großmütige“ Philipp war ein Rebell gegen Kaiser und
Reich und ward vom Kaiser nach der Niederlage des
Schmalkaldischen Bundes mehrere Jahre in Haft gehalten.
Dem Volke gestand jedoch Philipp das Recht der Erhebung
gegen seine adeligen Bedrücker nicht zu und er half den
Aufstand der Thüringer Bauern unter Thomas Münzer
grausam niederschlagen.“)

Dieser Philipp von Hessen, den heute noch die gläubigen
Lutheraner nicht genug verehren und preisen können, hatte,
wie so mancher Fromme, eine brennende Zuneigung zu dem
schönen Geschlecht. Er konnte sich mit seiner Frau Christine
nicht begnügen und gestand selbst einmal, er habe ihr nicht
drei Wochen lang die Treue gehalten. Seine Ausschweifungen
zogen ihm eine ekelhafte Krankheit zu und während der
Kur faßte er den Plan, zu seiner Frau noch eine zweite
zu nehmen.

Das wäre an sich nichts Auffallendes, denn sürstliche
Heiraten „zur linken Hand“ hat es genug gegeben. Aber
das Fräulein Margaretha von Saal, das sich der „groß-
mütige“ Philipp zur „linken Landgräfin“ ausersehen, hatte
jedoch eine vorsichtige Mutter und diese verlangte, es müßten
außer verschiedenen Fürstlichkeiten auch „„wei der fürnehmsten
Theologen“ bei der Trauung zugegen sein; sie sprach von
Luther, von Melanchthon oder Bucer.

Der Landgraf in seinem Liebesbrand ging auf die Be-
dingung ein und wandte sich alsbald an Luther mit der
Frage, ob ein Christ mehr als ein Gheweib haben dürfe.
Luther antwortete erst verneinend. Aber Philipp kannte
seinen Mann. Er gewann erst den Theologen Bucer, den
berühmten Reformator von Straßburg für sich, und dieser
ging mit einer Botschaft zu dem „sanftlebenden Fleisch“,
dem Dr. Luther, nach Wittenberg. In dieser Botschaft
oder Instruktion sagte Philipp, er läge in Ehebruch und
Unzucht und „um aus den Stricken des Teufels zu kommen,
wünsche er zu dem jetzigen allbereitshabenden Weib nur noch
ein Weib“. Was er wünsche, sei nicht wider Gott.
Philipp fügte hinzu, er wisse wohl, daß Luther und
Melanchthon dem König Heinrich VIII. von England ge-
raten hätten, zu seiner ersten Frau noch eine zweite zu
nehmen. Da Philipp die Zustimmung der Theologen wegen

Der „großmütige“ Philipp war es, der den gefangenen und
gemarterten Münzer kurz vor dessen Hinrichtung noch mit albernen
Redensarten quälte und von Münzer die Antwort erhielt, er möge im
Buch Samuelis nachlesen, was für ein Ende Tyrannen nehmen, underzählen, die ihnen zwar nicht unbekannt ist, von der sie

icht gerue hören

Parteigenossen!
möge sich darin spiegeln.
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Konnte Münchebergs zudringliche Neugierde diesen
nicht auch dazu verleitet haben, den Schrank seines Stuben-
genossen mittels Nachschlüsselzu öffnen und seineEffekten
zu durchwühlen Gerhard hatte keine Geheimnisse zu
verbergen und er würde seine peinliche Entdeckung vielleicht

12. Fortsetzung.

stillschweigend hingenommen haben, wenn ihm nicht der ü
Gedanke, daß Lissys Brief nun doch in der Hand eines
Fremden gewesen sei, eine wahre Herzbeklemmung ver-
ursacht hätte. Jetzt war es ihm eine unabweisbare Pflicht,
nach dem Urheber dieser groben Indiskretion zu forschen,
und wenn er sichzu diesemZweck auch an Ludwig Nehlsen s
selbst wenden mußte. Zuvor aber gab es ja ein ziemlich ü
einfaches Mittel, sich von Münchebergs Schuld zu über-
zeugen. Dieser benutzte zur Aufbewahrung seinerEffekten
einen ganz ähnlichen Wandschrank, und wenn er der
Schuldige war, so lag die Vermutung sehr nahe, daß er
sich des dazu gehörigen Schlüssels bei seinem Beginnen
bedient habe. In diesemFall aber mußte auch Gerhards i
Schlüsselzu dem Schränkchen seinesStubengenossenpassen,
und der junge Mann konnte kein Unrecht darin erblicken,
einen dahingehenden Versuch zu machen, da er natürlich
fest entschlossenwar, Münchebergs Schrank nicht zu öffnen
und keinen Blick in sein Inneres zu werfen. Ohne Mühe
ließ sich der Schlüsselin das Schloß einschiebenund drehen;
aber in dem Augenblick, als Gerhardt prüfen wollte, ob

mmn

ichstagswahl.

Boffmann, Zeitz.
Schloß und lehnte sich dann mit verschränkten Armen an

langen.

Unser Kandidat ist

den mitten im Zimmer stehenden Tisch. In seinem Ge-
sicht war nicht mehr Blutfarbe als in der weißen Decke,
die auf dem Tische lag, und seine Nasenflügel zitterten,
sonst aber schienen seine Züge kalt und unbewegt wie
immer.

„Gut so, mein Herr Asmus!“ sagte er in einem
völlig gefaßten, ober etwas heiser klingendem Ton, „das
fehlte eben noch, um Ihr Register voll zu machen. Wenn
Sie es wünschen, will ich Ihnen ein Zeugnis ausstellen,
daß Sie alle Anlagen zum Stehlen und Morden haben!
Daß ich mit Ihnen raufen sollte, werden Sie nicht ver-

Dazu wären mir, wenn nicht meine Glieder, so
doch mein neuer englischer Anzug viel zu schade. Ich
habe ja auch mehr als genügende Gelegenheit, Ihnen
diesen Schlag mit ausgiebigen Zinsen zurückzuzahlen.
Ich werde Sie nämlich einfach der Polizei übergeben
oder vielmehr, ich werde Herrn Ludwig Nelsen ersuchen,
diese unangenehme Pflicht, auf sich zunehmen!“

„Wagen Sie es!“ rief Gerhard. „Ich will es ge-
trost darauf ankommen lassen denn ich habe nichts un-
rechtes gethan! Wenn ich meinen Schlüssel in Ihrem
Schrank versuchte, so geschahes, weil ich mich überzeugen
wollte, daß Sie es waren, der in meiner Abwesenheit
meine Sachen durchwühlt hat!“

„Sie sind entweder völlig toll, mein Lieber, oder
Sie sind der geriebensteSpitzbube, der jemals im Gewande
der Unschuld einherstolziert ist!“

„Noch einmal dieses Wort,“ brauste Gerhardt auf,
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